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1. Konstruktionsfehler Warengesellschaft
Der Grundbaustein des Reichtums der Gesellschaft, in der wir leben, ist die Ware (Marx). 
Jede Ware hat einen Wert. Während nun im Alltag aus tausenderlei Gründen dem einen 
dies und der anderen jenes etwas “wert” ist oder auch nicht, so handelt es sich beim Wert 
einer Ware um etwas ganz anderes. Er ist keine natürliche Eigenschaft, sondern 
gesellschaftlich hergestellt. Heute, wo ein Arbeiter mit Hilfe der Technik pro Tag einhundert 
Armbanduhren und mehr herstellt, liegt der Wert einer dieser Uhren weit unter dem 
früherer Zeiten, wo es allgemein üblich war, daß ein Mensch – sagen wir – in zehn Tagen 
eine Armbanduhr produziert hat. Das einzige, was den sogenannten “Wert der Ware” 
ausmacht, ist die Menge an verausgabter menschlicher Arbeitszeit (auf der Basis des 
jeweils herrschenden wissenschaftlich-technischen Niveaus). Nun gibt es schier unendlich 
viele konkrete Tätigkeiten und hätten wir es lediglich mit Produkten oder Gütern zu tun, so 
hätten wir eben nur diese ganz konkreten Dinge vor uns. Da wir es nun aber mit Waren zu 
tun haben, geschieht etwas Entscheidendes: Alle diese Waren, so unterschiedlich sie 
auch sein mögen – vom Apfelstrudel bis zum Zeitungskommentar, vom Atomkraftwerk bis 
zum Zewa-wisch-und-weg , haben etwas Gemeinsames: in ihnen steckt menschliche 
Arbeit. Und zwar vollkommen abstrakte Arbeit. D.h. über diese Arbeit läßt sich nichts 
konkreteres sagen als eben dies: daß sie menschliche Arbeit ist. Auf dem Markt tauschen 
sich nun – in Warenform – diese abstrakten Arbeiten untereinander aus. Es scheint, als 
würden Dinge ausgetauscht, in Wirklichkeit jedoch handelt es sich beim Warenaustausch 
um den gesellschaftlichen Austausch der Menschen untereinander, der die Form von 
Dingen angenommen hat. Es ist diese Verdinglichung oder der Fetischismus der Ware, 
der die vorgefundenen Verhältnisse als “sachliche”, naturgegebene und unveränderliche 
erscheinen läßt.
Dieser Zusammenhang nun ist nicht mehr und nicht weniger als der grundlegende 
“Konstruktionsfehler” der Gesellschaft, in der wir leben. Denn daraus ergeben sich eine 
ganze Reihe von Katastrophen. In dem Maße, wie diese Marktwirtschaft aus ihrem 
jahrtausendelangen historischen Nischendasein herauszutreten begann, also mit der 
Entwicklung der bürgerlichen oder kapitalistischen Gesellschaft in Europa, entfaltete sich 
die ihr innewohnende Tendenz, die gesellschaftlichen Verhältnisse der Menschen zu 
verdinglichen, indem sie buchstäblich alles ausschließlich dem Maßstab von Käuflichkeit 
und Verkäuflichkeit unterwarf. Indem sie die ganze Welt zur Ware macht, letztendlich 
sogar die Menschen selbst, ist die Marktwirtschaft gleichzeitig tendenziell totalitär und 
strukturell destruktiv: Sie organisiert sich nicht um “die Bedürfnisse des Menschen” herum, 
sondern um die “Bedürfnisse der Wirtschaft”. Weil sich Wert und (abstrakte) Arbeit, bar 
jedes konkreten Inhalts, nur selbstzweckhaft auf sich selber beziehen können, der Wert 
sich immer wieder verwerten muß, aus Geld fortwährend mehr Geld werden muß, 
deswegen hat sich nicht etwa “die Wirtschaft” den Menschen anzupassen, sondern es 
haben sich umgekehrt die Menschen gefälligst nach dem Diktat der Wirtschaft – sprich der 
Wertverwertung – zu richten. Das ist die tägliche Erfahrung, die wir alle machen und 
jedeR, die oder der das infrage zu stellen wagt, gilt sofort als – “Ideologe”. (Der Vorwurf, 
“ideologisch” zu sein, ist geradezu der klassische Reflex der herrschenden Ideologie auf 
alles, was die vermeintlichen Grundfesten gesellschaftlicher Existenz hinterfragt und sollte 
uns dementsprechend kalt lassen.)



Auf der Basis von Ware, Wert, (abstrakter) Arbeit und Markt hat sich im Laufe der 
Geschichte die heute weltweit dominierende Produktions-, Konsumtions- und 
Lebensweise herausgebildet. Sie ist geprägt durch den fortwährenden Zwang zur 
Verwertung des Werts (der die Form der Kapitalverwertung angenommen hat) und zum 
unendlichem Wirtschaftswachstum , durch mörderische Konkurrenz, Rassismus (als eine 
Ausdrucksform eben dieser Konkurrenz), Profitstreben und den Zwang für die meisten 
Menschen, nicht anders als durch den Verkauf ihrer Arbeitskraft überleben zu können. So 
sehr die Warengesellschaft – als die Gesellschaft, in der sich die Menschen lebenslang als 
Käufer und Verkäufer gegenübertreten – der formalen Gleichheit vor dem Gesetz, also des 
Rechts bedarf, so wenig darf dieser Umstand zu der Annahme verleiten, es gehe in ihr “mit 
rechten Dingen”, gar menschlich zu. Denn mit ihren Grundprinzipien “Hauptsache 
Wertverwertung”, “jeder gegen jeden” und “nur die Stärksten überleben” scheut sie 
buchstäblich vor keinem Verbrechen zurück, wenn es ihr als Mittel zum Zweck dienen 
kann: Hunger und Krieg, Ausbeutung und Verelendung, Demütigung und Erniedrigung von 
Menschen genauso wie die weltweite Zerstörung unserer Lebensgrundlagen.

2. Rücksichtslos und maßlos
Die Frage, die uns heute alle bewegt und von deren Beantwortung nicht weniger als die 
weitere Existenz der Menschheit abhängt, ist doch im Grunde genommen die: “Was wäre 
denn eigentlich zu tun und was wäre zu lassen, damit alle Menschen ein gutes Leben in 
Übereinstimmung mit sich selbst, untereinander und mit der Natur führen können?” Infolge 
ihres basalen Konstruktionsfehlers versagt nun “unsere” berühmte Wirtschaft fatalerweise 
komplett vor dieser Frage. Sie versteht nur Bahnhof. Denn die Beantwortung dieser Frage 
ist schlicht und einfach inkompatibel mit ihrer Software. Ihr Programm lautet anders, 
nämlich so: “Wie kann die Maschine der Wertverwertung am Laufen gehalten werden ( wie 
wird aus Geld mehr Geld ) und welche Hindernisse sind zu diesem Zweck zu beseitigen?”
Daraus folgt zweierlei: Erstens. “Unsere Wirtschaft” hat keinerlei Sensorium dafür, was da 
eigentlich abgeht, was sie mit Mensch und Natur anrichtet. Zweitens. Sie hat einen 
eingebauten Hang zur Maßlosigkeit. Da sich der Wert fortlaufend verwerten, aus Geld 
immer mehr Geld werden muß, ist sowohl jedes Mittel dafür recht als auch prinzipiell keine 
Grenze vorstellbar. Es muß einfach immer mehr werden. Schon wenn das “Wachstum” 
dieser Wirtschaft ins Stocken gerät, schrillen alle Alarmglocken. Und zwar auf allen Seiten. 
Der Unterschied zwischen “Arbeitgebern” und “Arbeitnehmern” verflüchtigt sich 
schlagartig, denn plötzlich stehen sowohl “Profit” als auch “Arbeitsplatz” in trauter 
Gemeinschaft zur Disposition. “Kein Genug – Mehr ohne Ende” – das ist der Schlachtruf, 
mit dem die Warengesellschaft alles niedertrampelt, was ihr im Weg steht. Weiter noch: da 
nur der gewinnt, der alle anderen abhängt, kennt die Marktwirtschaft auch keine zeitliche 
Begrenzung: ob Warenumsatz, Kapitalverwertung, sogenannte “Innovation” oder 
Reisegeschwindigkeit: immer schneller muß es sein, lautet der eherne Grundsatz. Ein 
beeindruckendes Beispiel bietet der Autoverkehr. Hier bieten sich dem aufmerksamen 
Beobachter tiefe Einblicke in die Verfaßtheit dieser Gesellschaft. Man stelle sich an den 
Straßenrand und schaue: Da sitzen atomisierte Individuen, meistens alleine, eingepanzert 
in eine Tonne Stahl und Kunststoff, getrennt voneinander und doch in ihrem Tun unlöslich 
miteinander verbunden. Jeder kämpft gegen jeden. Schneller sein als der andere, 
effektiver sein im Kampf um Spur und Parkplatz. Möglichst viel Zeit herausschlagen, aber 
doch nie Zeit haben. Zur Unbeweglichkeit verdammt und in engen Käfigen festgeschnallt, 
aber im festen Glauben, es handle es sich bei dieser Veranstaltung ausgerechnet um – 
Bewegung. Permanent unter höchster Anspannung getrimmt darauf, die Maschine am 
Laufen zu halten. Die kleinste Unaufmerksamkeit gegenüber dem Diktat der herrschenden 
Verkehrsform kann buchstäblich die Existenz kosten – sie kann schließlich jederzeit mit 
der Todesstrafe geahndet werden. Sich selbst und andere ununterbrochen an Leib und 



Leben gefährdend. Leidend an den Folgen des eigenen Tuns, aber im Gefängnis der 
Vorstellung vom “Normalen” und angeblicher Alternativlosigkeit gefangen… Schaut man 
sich den ganzen Jammer an, so gewinnt ein berühmtes Zitat ganz neue und unmittelbare 
Überzeugungskraft. Karl Marx schreibt über die Menschen in der Warengesellschaft: “Ihre 
eigne gesellschaftliche Bewegung besitzt für sie die Form einer Bewegung von Sachen, 
unter deren Kontrolle sie stehen, statt sie zu kontrollieren.” (MEW 23, S.89) Soviel zur 
Aktualität von Marx, der bekanntlich schon lange vor der Autogesellschaft das Zeitliche 
gesegnet hat. “Ganz egal was – Hauptsache immer mehr und immer schneller.” So könnte 
man das Credo der Marktwirtschaft beschreiben. Daß das im übrigen auch eine 
Handlungsmaxime von Sucht ist, es also möglicherweise einen Zusammenhang zwischen 
der Struktur der Marktwirtschaft und der allenthalben grassierenden Süchte gibt, sei hier 
nur am Rande bemerkt. Das Problem von Marktwirtschaft und Sucht – und all derer, die 
davon abhängen – ist allerdings: Mensch und Natur vertragen viel, aber sie sind endlich 
und vertragen bei weitem nicht alles.

3. Die Falle Arbeitsplatz
Wir sind schon mittendrin im Thema “Arbeit”. Denn da diese, wie wir gesehen haben, völlig 
abstrakt ist, kann es folglich gar nicht ihr Thema sein, was sie eigentlich hervorbringt. 
Hauptsache Arbeit – zu dieser entwürdigenden Losung sind alle gezwungen, deren 
Existenz davon abhängt, daß sie noch halbwegs erfolgreich als Verkäufer ihrer Ware 
Arbeitskraft am Markt auftreten können. Hauptsache Arbeit – an diesem existentiellen 
Zwang scheiterte bisher regelmäßig jeder Emanzipationsversuch der Ausgebeuteten, 
Erniedrigten und Beleidigten. Solange wir selbst Waren sind, also uns verkaufen müssen, 
müssen wir alles in Kauf nehmen: Bomben bauen, schädliche Medikamente oder 
Zigaretten herstellen, wissentlich lügen, Menschen klonen, sich auf jede nur denkbare 
Weise entehren lassen – alles müssen wir in Kauf nehmen, wenn wir in der 
Marktwirtschaft überleben wollen. Übrigens ist bisher nicht von ungefähr noch jede 
konsequente ökologische Forderung am Terror der Abhängigkeit von den “Arbeitsplätzen” 
gescheitert. Solange wir arbeiten gehen müssen, um Geld zu verdienen, weil wir anders 
nicht leben können, sind wir erpreßbar. Übrigens ist die erst kürzlich erfolgte endgültige 
Legalisierung der Prostitution durch die rot-grüne Bundesregierung insofern nur 
konsequent, denn daß für Geld alles gemacht wird und vermeintlich alles zu kriegen ist, ist 
nichts anderes als die quasi-religiöse Überzeugung der Warengesellschaft von Anfang an. 
Wer vom Arbeitsplatz abhängt, muß sich zu den Bedingungen des Arbeitsmarktes 
verkaufen. Nichts macht das deutlicher als der verzweifelte Kampf von Belegschaften um 
die Standortsicherung “ihrer” Betriebe, für die immer mehr Menschen einen immer 
höheren Preis zu zahlen bereit sein müssen. Selbstredend ist solidarische und 
gewerkschaftliche Gegenwehr notwendig, aber selbst da, wo sie stattfindet – es ist selten 
genug – steht ihr dauerhafter Erfolg zu bezweifeln. Die ökonomischen Zwänge des 
globalisierten Marktes setzen sich solange durch, solange er selbst nicht ins Zentrum der 
Kritik rückt und angegriffen wird.

4. Der Staat gehört zum Problem und nicht zur Lösung
Bisher haben wir uns nur mit Wirtschaft befaßt. Noch nicht mit Politik. Und das ist auch gut 
so. Denn es gilt etwas gut zu machen. In der Linken gibt es nämlich leider eine 
ausgeprägte Tendenz, sich auf Kosten der Ökonomie mit der Politik zu befassen. Daß sich 
das mit Urvater Marx ganz arg beißt, der bekanntlich vor aller Politik erst einmal die 
Wirtschaftsanalyse gestellt hat, sei nur am Rande bemerkt.
“Der Staat” gilt gemeinhin unter Linken immer noch als der Gegenspieler der “Wirtschaft”. 
Zumindest als der potentielle Gegenspieler und insgeheime Hoffnungsträger. Diese 



Vorstellung sollten wir uns abschminken. Der moderne Staat gehört zur Marktwirtschaft 
wie die Henne zum Ei. Ohne Staat keine Garantie des Eigentumsrechts. Und ohne die ist 
jeder Kapitalismus unvorstellbar. Der Staat ist seit langem untrennbarer Bestandteil 
kapitalistischen Wirtschaftens. Ohne seine Regulations- und Investitionstätigkeit, ohne 
seine breitgefächerte Bereitstellung der Infrastruktur würde die kapitalistische Wirtschaft 
seit Jahrzehnten schon nicht mehr funktionieren. Das hat sich übrigens auch mit der 
sogenannten “neoliberalen Politik” nicht im geringsten geändert. “Standort Deutschland 
AG sichern!” – auf diesen Kern läßt sich staatliches Wirken der letzten Jahre 
komprimieren. Jede andere “Politik”, die sich nicht diesen Satz auf die Fahnen schreiben 
würde, wäre zum Scheitern verurteilt. Daher das Geheimnis, daß es praktisch keinen 
Unterschied zwischen den Parteien gibt, sind sie erstmal in der Regierung. Oder wer 
könnte etwa wesentliche Unterschiede zwischen der Politik in Mecklenburg-Vorpommern 
und der in Bayern benennen? “Deutschland AG”: der Staat als Betrieb – das scheint die 
vorerst letzte Konsequenz der Marktwirtschaft. Früher wurde in Gewerkschaftskreisen 
häufig der Satz eines Unternehmenssprechers zitiert: “Die Demokratie hört vor den 
Werkstoren auf.” Abgesehen davon, wie falsch oder richtig diese These jemals war – 
heute gilt der Satz: ” Das Werkstor hört nirgendwo mehr auf.” Und je mehr die Zwänge der 
Marktwirtschaft von den Menschen verinnerlicht und als unhinterfragbar akzeptiert werden, 
desto “demokratischer” kann die Warengesellschaft funktionieren. Denn ein “grundsätzlich 
Anderes” ist dann noch nicht einmal mehr denkbar. Aber wenn Staat und Gesellschaft nur 
noch nach den Grundsätzen betriebswirtschaftlicher Vernunft funktionieren, darf die Frage 
gestellt werden: Welchen Spielraum hat staatliche Politik heute noch? Als Lehrbeispiel 
mag die sogenannte Ökosteuer dienen. Ihr Prinzip: Staatliche Steuereinnahmen hängen 
am Benzinverbrauch. Je ökologischer sich die Bürger verhalten, desto mehr sinkt folglich 
das Einkommen des Staates… Also: wie fördern wir jetzt die “Politikfähigkeit” des Staates? 
Indem wir mehr oder indem wir weniger an der Zapfsäule hängen?
Staaten haben heute mehr denn je die Aufgabe, “den ganzen Laden” für das halbwegs 
Funktionieren der Marktwirtschaft aufrechtzuerhalten. Dazu gehört besonders in den 
letzten Jahren in erschreckendem und immer bedrohlicher werdendem Ausmaß auch die 
Militärpolitik und Kriegführung. Auf Grundlage und als Bestandteil der globalen 
Marktwirtschaft kämpfen verschiedene Staaten bzw. Staatenblöcke um regionale bzw. 
globale Vorherrschaft und den Zugang zu Ressourcen. Ein sehr großer, mehrere 
mittelgroße und viele kleine Räuber streiten sich um die Beute. Einige wenige Länder 
produzieren und exportieren den Großteil der Waffen auf der Welt. Gleichzeitig versinken 
immer mehr Menschen in Perspektivlosigkeit, da zunehmend “weiße Flecken” auf dem 
Globus entstehen, die fast vollständig aus der Weltwirtschaft herausfallen. Denn sie sind 
noch nicht einmal mehr für die Ausbeutung interessant. Früher einmal – lang ist’s her – 
haben sich Länder dagegen gewehrt, unter die Knute imperialistischer Ausbeutung zu 
gelangen. Heute sieht die Welt grundlegend anders aus: Reihenweise stehen die “armen 
Schlucker” des Planeten bei den Reichen Schlange und betteln darum, ausgebeutet zu 
werden. Denn der Ruf nach Investitionen ist ja bei Licht besehen nichts anderes als das. 
Das Betteln der globalen Habenichtse um Investitionen entspricht im übrigen haargenau 
dem Betteln der von der Marktwirtschaft überflüssig gemachten Erwerbslosen um 
Arbeitsplätze. Aber hier wie da hat die Marktwirtschaft immer weniger zu bieten. Immer 
mehr Menschen fallen aus ihrem unerbittlichen Kreislauf der Wertverwertung heraus. In 
weiten Gebieten der Erde sind Drogenhandel, Kriminalität, Anschluß an bewaffnete 
Banden und Migration in die reicheren Weltgegenden zunehmend die einzigen 
“Alternativen”, die den Menschen dort noch bleiben. Der soziale Resonanzboden für 
Terrorismus wächst. Immer mehr Protektorate des Westens entstehen, wo dieser unter 
Aufbietung seiner militärischen und geheimdienstlichen Macht den aussichtslosen Versuch 
unternimmt, den Folgen der eigenen Weltordnung entgegenzutreten. Die Versprechungen 
vom “wirtschaftlichen Aufschwung” in all diesen Gebieten sind aber nichts anderes als 



Gebetsmühlen, die in der globalisierten Herrschaft des Marktes keinerlei reale Basis mehr 
haben. So verschärfen die sogenannten Friedensmissionen des Westens die Probleme 
nur weiter. Staat und Politik der reichen Länder erweisen sich so auch auf dem Gebiet der 
Außen- und Militärpolitik als untrennbarer Bestandteil der globalisierten Marktwirtschaft 
und damit als zu dem gehörig, was es zu überwinden gilt.

5. Die Utopie
Was ist die Alternative? Gibt es überhaupt eine? Das ist die Frage, die im Grunde 
genommen Millionen von Menschen stellen. Ich sage offen – ich weiß es nicht, ob sich 
noch eine Alternative realisieren läßt. Aber ich glaube es. Es gibt viele Gründe, Optimist zu 
sein und es gibt viele Gründe, Pessimist zu sein – aber es gibt ein unschlagbares 
Argument für den Optimismus: Das ist die Tatsache, daß es hin und wieder tatsächlich so 
etwas wie die sich selbst erfüllende Prophezeiung gibt. Jede Alternative fängt damit an, 
daß wir uns trauen, sie zu denken. Nichts ist tödlicher als der sogenannte Realismus, der 
uns als unerbittliche Schere im Kopf jeden Traum von einer besseren, menschlichen Welt 
austreiben will. Wenn wir erkannt haben, daß die gegenwärtigen globalen 
gesellschaftlichen Verhältnisse nicht naturgegeben, sondern menschengemacht sind – 
dann kann uns nichts und niemand daran hindern, eine andere Welt für möglich zu halten 
und für die Alternative einzutreten.
Diese Alternative liegt jenseits von Markt und Staat. Sie ist eine Welt, in der es nicht mehr 
darum geht, wieviel “wert” etwas oder jemand ist, sondern darum, was gut ist für die 
Menschen. Eine Welt der Lust: am Leben, an den Mitmenschen, an der Langsamkeit, an 
der Übereinstimmung mit der Natur. Eine dezentrale, selbstbestimmte Welt – ohne Staat 
und ohne Geld, ohne die Diktatur der Uhr und ohne Hierarchien der Macht, ohne 
Verdinglichung und ohne Entfremdung. Dazu gehört die globale Durchsetzung einer 
solchen Produktions-, Konsumtions- und Lebensweise, die sowohl allen Menschen auf der 
Erde die grundlegenden Voraussetzungen für ein reiches und erfülltes Leben ermöglicht 
als auch einen verantwortungsvollen und naturverträglichen Umgang mit den weltweiten 
Ressourcen garantiert.
Wie wir dahin kommen – das ist zwar die spannendste aller Fragen, aber – Gott sei Dank 
– nicht mehr Gegenstand dieser Erörterung.
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